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Lesepredigt
Hochfest des Weihetages der eigenen Kirche - Lesejahr C (10. November 2019)
L1: Jes 56,1.6-7                    Aps: 84                             L2: Eph 2,19-22                          Ev: Lk 19,1-10 
Vor unserer Kirche steht kein Polizeiauto. Vor unserer Kirche stehen auch nicht zwei bewaffnete Polizisten, die unsere Kirchentür und den Platz davor im Blick behalten.
Warum auch? Wir treffen uns hier ja lediglich, um Gottesdienst zu feiern, um zu beten, zum zu singen, um anderen Menschen zu begegnen und um Gott zu begegnen. 
Dabei ist diese Tatsache, ohne Polizeischutz Gottesdienst zu feiern, nur dem Zusammenspiel zweier zufälliger Dinge geschuldet. Zum einen sind wir eine christliche Gemeinde, zum anderen sind wir hier in Deutschland. Verändert man einen der beiden Punkte, kann es durchaus problematisch werden.
In über 60 Ländern in der Welt ist es Christen nicht möglich, ihre Religion ungestört auszuüben. Vielmehr müssen sie fürchten, verfolgt zu werden. Gottesdienst unter Polizeischutz wäre für manche schon eine traumhafte Vorstellung, denn nicht selten sind es staatliche Organe, welche die Christen verfolgen. Ein Glück also, dass wir in Deutschland sind, wo wir keine Angst haben müssen, wenn wir in den Gottesdienst gehen.
Aber da ist ja noch der andere Punkt. Wir müssen nur keine Angst haben, weil wir eine christliche Gemeinde sind. Würden wir einer anderen Religion angehören, beispielsweise dem Judentum oder dem Islam, sähe die Sache schon wieder anders aus. Bei uns in Bayern ist es seit Jahren Standard, dass die Synagogen von Freitagabend an jedes Wochenende von der Polizei bewacht werden und seit dem rechtsradikalem Angriff auf die Synagoge in Halle vor gut einem Monat wird dies mittlerweile im ganzen Land der Fall sein. Während also unsere größte Sorge jeden Sonntag die Angst vor einer langweiligen Predigt ist, müssen sich jüdische Brüder und Schwestern zu Recht Sorgen machen, wieder heil aus dem Gottesdienst nach Hause zu kommen.
Haben die Geschehnisse von Halle noch eine breite und umfangreiche Berichterstattung ausgelöst, gehören Brandanschläge auf Moscheen mittlerweile schon so sehr zur Tagesordnung, dass hier nur noch selten bundesweit berichtet wird. Doch die Rechnung der Täter geht auf und gläubige Menschen, die eigentlich nur Gottesdienst feiern wollen, sind eingeschüchtert und verängstigt.
Vor diesem Hintergrund ist das, was wir jeden Sonntag tun, keine Selbstverständlichkeit mehr, sondern schlicht und ergreifend ein unschätzbar großes Geschenk. Da einem dies natürlich nicht immer bewusst ist, braucht es Tage wie heute. Als Hochfest – so steht es im liturgischen Kalender – feiern wir heute den Weihetag unserer Kirche. Wir feiern, dass die Kirche einen festen Platz hat in unseren Orten und in unserem Alltag. Wir feiern, dass wir uns versammeln können in einem Haus, in dem die Gegenwart Gottes ganz besonders spürbar und erlebbar wird. Und wir feiern heute, dass wir keine Angst haben müssen, wenn wir zusammen kommen, um gemeinsam zu beten.
In dieses Gebet hinein können wir die Sorgen unserer Zeit legen, die Sorge um unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger, die sich auch an Gott wenden, auch wenn sie vielleicht einen anderen Namen für ihn haben. Und aus der Sicherheit, in der wir als Christinnen und Christen in Deutschland unsere Religion ausüben können, erwächst der Auftrag, sich auch für alle anderen einzusetzen, die einfach nur Gottesdienst feiern wollen, so wie wir hier und jetzt.
Forian Meier, Pastoralreferent
